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þa A 
Von diesem Blatte erscheint 
wöchentlich 1 Bog. in Quarto, 
so oft es die Verständlichkeit 
desTextes erfordert, wird eine 
Beilage gegeben. 


Jahrgang II. 


1834 
e e 
Der Preis des Jahrg. ist 5thir. 

der des halb. - 2, = 
und wird das Abonnement prä- 
numerando entrichtet. Man un- 
terzeichnet anf dies Blatt, aus- 
ser bei dem Verleger, auf allen 
K. Pr. Postämtern und in jeder 
soliden Buchhandlung. 
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Ilalle bewahrt eins der grossarligsten Werke neu- 
sler Kunst, das von Rauch gefertigte kolossale 
Bronze-Monument, welches dem frommen Gründer 
des dortigen Waisenlauses, August Herrmann Franke, 
gesetzt worden ist; ich war begierig, dasselbe wie- 
derzusehen und seine gegenwärtige Aufstellung, “im 
Hofe des Waisenhauses, kennen zu lernen. Leider 
jedoch muss ich gestehen, dass letztere mir nicht 
eben günstig scheint. Zwar macht der weitgedehnte 
Hof selbst, wenn man durch das vordere Gebäude 
hineintritt, einen imposanten Eindruck; auch ist das 
allmählige Emporsteigen des Bodens gegen das hintere 
Ende desselben, wo das Monument, noch auf ciner 


Treppe erhöht, sich befindet, nicht minder günstig 
zur Verstärkung dieses Eindruckes; doch steht das 
Monument, eine einzelne Gruppe, zu isolirt zwischen 
den hohen, Fabriken-ähnlichen. Gebäuden und na- 
ınentlich giebt das grosse dahinter stehende Haus mit 
seinen vielen Fenstern einen allzu unruligen Grund, 
als dass jenes, nur in einiger Entfernung, bedeutsam 
wirken, und sich genügend von seinen Umgebungen 
ablösen könnte. Es scheint, unter den vorhandenen 
Umständen, durchaus nothwendig, dass eine Archi- 
tektur, vielleicht nur eine einfach dekorirte Mauer, 
hinzugefügt werde, um sowohl dem Auge eine grös- 
sere Masse darzubieten, als auch den drei Figuren 
einen angemessenen Jlintergrund zu geben; es ist zu 
hoffen, dass die edlen Stifter dieses Monumentes, 
welches neben den Verdiensten des Dargestellten 
auch das ihrige der Nachwelt überliefert, nicht auf 
balbem Wege stehen bleiben werden. Endlich auch 
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kann ich nicht umhin, zu bemerken, dass das Pos- 
tament, wenn schon von wohlentsprechender Höhe 
und Breite, doch im Uebrigen nicht recht zu der 
Gruppe passt; es dünkt mich sowohl die Architek- 
tur desselben, namentlich die Traillen auf den Ecken, 
nicht eben wohl gelungen, als auch die lichtgraue 
Farbe des Marmors, daraus das Postament gearbeitet 
ist, nicht zum Besten der dunklen Bronze entspricht; 
in einiger Entfernung erkennt man das Postament 
nicht mehr und die dunklen Figuren scheinen in der 
Luft zu schweben. 
Was die dem Mittelalter angehörigen Kirchen 
von Halle anbetrifft, so war ich höchlichst über- 
rascht, hier, mehr oder minder, eine Anwendung 
desjenigen gothischen Bausystemes zu finden, wie es 
sich in seiner späteren Blüthezeit in England ausge- 
bildet hat. Insbesondere ist dies der Fall bei der 
'Moritzkirche. Man unterscheidet an dieser Kirche 
verschiedene Weisen, welche jedoch sämmtlich den 
Stempel der späteren Zeit tragen; der westliche Theil 
ist einfacher, die Pfeiler im Inneren sind roh acht- 
eckig, ohne Gliederung, die Strebepfeiler ohne Ver- 
zierung; der östliche Theil, besonders der Chor, ist 
reicher ornamentirt, die Pfeiler sind mit leichten 
Halbsäulchen versehen, die Strebepfeiler wachsen 
organisch in verschiedenen Absätzen empor, und sind 
an ihren Seiten mit zierlichem Leistenwerk ge- 
schmückt; Fenster und Thüren liegen hier in tiefen 
Nischen und an der vorderen Einfassung der Bögen 
hängt ein frei durchbrochenes Ornament. Schiff und 
Seitenschilfe sind gleich hoch, Alles mit reichem 
Sterngewölbe bedeckt; in der Mitte bilden die Gurte 
einen traubenartig niederhängenden Zapfen. Die Ver- 
schlingang der Fensterstäbe ist willkührlich, und, wie 
das Wesentlichste der angegebenen Punkte, nach 
englischer Art gebildet. In der am Markt belegenen 
Marienkirche ist das Sterngewölbe noch ungleich rei- 
cher, die Gurte treten hier zuweilen, freischwebend, 
über einander vor und in der Mitte bilden sie einen 
ähnlichen Zapfen; hier sind sämmtliche Pfeiler ohne 
Gliederung, achteckig, aber mit eingezogenen, con- 
caven Seitenflächen und ungemein schlank. Natür- 
lich fehlt aber bei solcher Anordnung sowoll alle 
Vermittelung zwischen Pfeiler und Gewölbe, als auch 
die Decke, stalt dem Geiste der gothischen Bau- 
kunst nach leicht emporzusteigen, schwer und drük- 
kend wird, und einen wirren Eindruck hervorbringt. 
Im Acusseren ist die Marienkirche sehr einfach; sie 


hat vier Thürme, von denen die an der Ostseite be- 
legenen achteckigen älter sind als das übrige Ge- 
bäude; diese gehören dem Uebergange aus dem Rund- 
bogen- in den Spitzbogenstyl an, und sind mit sehr 
zierlichen Einfassungen und Gesimsen verschen. 

In der Moritzkirche ist ein reicher Altarschmuck 
vorhanden, ein Schrein mit bemalten Holzstatuen 
und drüber ein zierlich gebildetes Tabernakel mit 
frei phantastischem gothischem Schnitzwerk. Der 
Schrein ist mit dreifachen Flügelthüren versehen, 
welche sämmtlich mit lebensgrossen stehenden Hei- 
ligen bemalt sind. Es ist.interessant, in diesen Ma- 
lereien einen gewissen Uebergang des früheren ger- 
manisch- typischen Styles in den späteren des fünf- 
zehnten und sechzehnten Jahrhunderts zu bemerken. 
In den Hauptlinien der Gewandung, besonders bei 
den weiblichen Gestalten, findet man noch die ei- 
genthümlich grossen, oft weichen Linien, die jener 
früheren Zeit angehören; im Einzelnen aber, z. B. 
im Bruch des Gefältes, treten bereits spätere Mo- 
tive ein. In den schönen stillen Gesichtern der Hei- 
ligen, namentlich der Weiber, in der besonderen na- 
tionellen Formation der Köpfe, in der, ich möchte 
sagen: giottesken Bildung der Augen u. a. kündigt 
sich übrigens ein eigenthümlich gebildeter Meister 
an; die Technik ist zwar noch streng, die Zeich- 
nung scharf, doch fehlt es im Einzelnen nicht an 
genügender Durchbildung und Modellirung. Mehr gilt 
alles Gesagte von den vorzüglicheren inneren Bil. 
dern; die äusseren, obgleich denselben Styl tragend, 
scheinen vielleicht mehr unter der Aufsicht des Mei- 
sters, als unmittelbar von seiner Iland gemalt. Die 
Gemälde sind grösstentheils schr wohl erhalten. — 
Auch die Marienkirche besitzt ein merkwürdiges 
Altarblatt. Es ist eine Madonna mit dem Kinde auf 
dem Monde; die Seitenflügel mit riesigen Heiligen. 
Drunter ist eine Predella mit einer Madonna und 
verschiedenen Heiligen von ungemein mildem Aus- 
druck in den Köpfen. Ich konnte das Bild nur wäh- 
rend des Gottesdienstes sehen, da die mir zugemes- 
sene Zeit keinen längeren Aufenthalt erlaubte. — 

Der Dom von Merseburg gehört im Wesent- 
lichen zwei verschiedenen Zeiten an. Chor und 
Queerschiff sind im ältesten schweren Spitzbogenstyl, 
nach Art der unteren Theile des Magdeburger Do- 
mes; ebenso die Querwände, welche die Flügel des 
Kreuzes vom Chore absondern. Diese sind, auf der 
äusseren Seite, mit Halbsäulchen verziert, welche 
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durch kleine Spitzbögen verbunden werden und un- 
gemein zierliche Kapitäle im Styl der Uebergangs- 
periode tragen. Das Schiff des Domes ist in der Art 
der Halle’schen Kirchen, doch minder reich und von 
schweren breiten Verhältnissen. Die Kanzel ist mit 
anmuthigen, sehr geschmackvollen spät, gothischen 
Sculpturen geschmückt. 

Der Dom besitzt eine nicht unbedeutende An- 
zahl von Monumenten der Plastik und Malerei. Das 
älteste unter jenen ist das Grabmal des Gegenkönigs 
Rudolf von Schwaben (gest. 1080), eine Bronze-Platte, 
welche die Figur des Königes in sehr wenig erho- 
benem Relief, in einfach strengem byzantinischem 
Style darstellt. Es ist über dasselbe kürzlich eine 
Abhandlung im Druck erschienen: „Ueber das Grab- 
mal des Königs Rudolf von Schwaben zu Merseburg 
von P. A. Dethier. Nebst einem Kupferstich dieses 
Grabmales. Aus den Mittheilungen des Thüringisch- 
Sächsischen Vereines besonders abgedruckt. Halle, 
1834.“ Der erwähnte Kupferstich giebt im Ganzen 
ein ziemlich treues Bild; nur ist der Styl nicht strenge 
genug gehalten und zuviel Natur in den Händen, auch 
ist ein zu starkes Relief angedeutet. Die Abhandlung 
erweiset mit hinreichenden Gründen die Aechtheit 
des Monumentes, dass es nämlich unmittelbar nach 
dem Tode des Königs gefertigt sei, und enthält sonst 
dankenswerthe Mittheilungen. Ausser diesem sind 
noch eine Reihe späterer, gleichfalls nicht unwichti- 
ger bronzener Grabmäler im Dome vorhanden. 

Unter den Gemälden zog mich vor allen eins 
an, welches an einem der ersten Pfeiler des Schif- 
fes hängt. Es stellt auf dem Hauptbilde, in höchst 
anmuthiger und edler Composition, eine Vermählung 
der h. Katharina dar, auf den Seitenflügeln andere 
Heilige, und wird für ein Dürer’'sches Werk gehal- 
ten. Sehr vieles erinnert allerdings an Dürer, na- 
mentlich die Köpfe der männlichen Heiligen; ebenso 
die Weise der Malerei, die dünnen Lasuren im Schat- 
ten und die leichten, doch pastos aufgesetzten Lich- 


ter. Im Gefälte scheinen dagegen, wiewohl nur im 


Einzelnen, fremde und zwar neuere Molive bemerk- 
bar, auch hat der Ausdruck im Kopf der Madonna 
Etwas, was mir sonst nicht an Dürer vorgekommen, 
nämlich-eine gar grosse Weichheit und Kindlichkeit. 
Vor der Hand wage ich nicht zu entscheiden, ob 
das Bild von Dürer selbst oder von einem sehr 
seistreichen Nachahmer herrührt; auf jeden Fall 
ist es eins der anmuthigsten Kunstwerke, welche 


mir seither zu sehen vergönnt war. — Von dem 
Cranach’schen Gemälde, welches über den Chor- 
stühlen steht, ist, wie mich dünkt, schon öfter 
die Rede gewesen. Es stellt auf der Vorderseite 
die Kreuzigung (Luther unter den Feinden des 
Herrn), auf der Rückseite die Grablegung dar; letz- 
tere eine edle und würdige Composition, wie sie 
nicht zu oft bei Cranach vorkömml; sie erinnert 
lebhaft an seine schöne Darstellung desselben Gegen- 
standes, welche, leider sehr beschädigt und verges- 
sen, in der Klosterkirche zu Berlin hängt. — Noch 
sind eine Menge anderer Bilder der altdeutschen 
Schule im Merseburger Dom vorhanden; so im Chor 
zwei kleine Schreine mit Schnitzwerk und gemalten 
Seitenflügeln, welche leiztere, soviel sich in ibrem 
gegenwärtigen Zustande darüber sagen lässt, et- 
was dem Hemling Verwandtes zu haben scheinen; 
so hoch oben im südlichen Kreuzflügel, nur durch 
ein gutes Fernglas erkennbar, ein sehr grosses Bild 
mit christlich allegorischen Darstellungen — die Jung- 
frau in der Mitte, in deren Schooss das Einhorn 
flüchtet, feierliche Heiligengestalten zu den Seiten, 
im Grund eine weite Landschaft; — so viele andere 
an anderen Stellen; alle aber mehr oder minder un- 
beachtet, verstaubt, zum Theil muthwilligen Ver- 
letzungen Preis gegeben; — es ist wahrlich betrü- 
bend, dergleichen noch heutiges Tages in einer der 
Hauptkirchen des Preussischen Staates wahrzuneh- 
men; in Süddeutschland ist mir kein ähnliches Bei- 
spiel vorgekommen. — In der Vorhalle des Domes 
steht, aus der unterstädtischen Kirche von Merseburg 
dahingebracht, ein uralter Taufstein in streng byzan- 
tinischem Styl, mit einer halberhobenen Bogenstel- 
lung und Heiligenfiguren geschmückt. 


Den 22. April 1834. 


Naumburg besitzt in seinem Dome ein Ge- 
bäude, welches zu den interessantesten Problemen 
der Entwickelungsgeschichte der deutschen Baukunst 
gehört. Das Schiff nämlich, das Queerschiff und die 
Seitenschiffe haben in der Verbindung der Pfeiler und 
im Gewölbe den schweren massigen Spitzbogen, wie 
derselbe zuerst auftritt; die Oeflnungen nach aussen, 
Fenster und Thüren, sind dagegen im Rundbogen 
überwölbt und Strebepfeiler noch nicht vorhanden. 
Es ist derselbe Styl, wie er am Bamberger und Lim- 
burger Dom, an der Stiftskirche von Fritzlar, an 
den unteren Theilen des Magdeburger Domes u. a. m., 
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erscheint. Du erwartest vielleicht, dass ich hier 
eine besondere Ansicht über die Erbauungszeit der 
genannten älteren Theile des Naumburger Domes, 
somit über die Periode, darin jener Styl herrschend 
war, mittheilen werde; doch gestehe ich Dir ehrlich, 
dass ich keine Lust habe, unserer Kunstgeschichte, 
darin ohnedies so grosse Verwirrung herrscht, noch 
mehr unerwiesene Hypothesen aufzubürden. Der Stand 
der Wissenschaft ist dermalen, trotz der naiven Sicher- 
heit mancher dilettirenden Gelehrten, noch zu sehr im 
Dunkeln, um aus Analogieen weiter zu schliessen; und 
nicht minder die Geschichte des Naumburger Dom- 
stiftes, um den Bau dieser Theile ausdrücklich vor 
der Verlegung des Stiftes von Zeitz nach Naumburg 
(1028) oder — wie ein befreundeter Kunstforscher 
will— ausdrücklich unter Erzbischof Engelbert (1206— 
1242) geschehen zu lassen. Nur im Allgemeinen be- 
zeichne ich jenen Styl als der Uebergangsperiode aus 
dem byzantinischen (romanischen) in den gothischen 
(germanischen) angehörig, welche Periode jedoch nicht 
in so gar enge Gränzen einzuschliessen sein dürfte. 
Was das Detail dieser älteren Theile des Naum- 
burger Domes anbetrifft, so ist (im Inneren) ein 
. Pfeiler um den anderen mit den zum Gewölbe em- 
por laufenden Gurtträgern versehen; diese reicher 
gegliederten Pfeiler haben demnach die Grundform 
eines kurzen schweren Kreuzes mit acht Halbsäulen 
an den vier vorspringenden Seiten und in den vier 
Winkeln. Die Kapitäle bestehen aus leichtem, schön 
‚gearbeitetem byzantinischem Blattwerk mit reichge- 
gliedertem Abakus; von den Gurtträgern läuft dieser 
Abakus des Kapiläles als Gesims an den Wänden 
fort. Das spitzbogige Gewölbe wird durch schwere, 
geradlinig proßilirte Gurte, welche die gegenüberste- 
henden Hauptpfeiler verbinden, in quadratische Räume 
getheilt; letztere sind durch einfache Kreuzgewölbe 
— ohne Gurte — ausgefüllt; nur in dem, noch zum 
alten Bau gehörigen Anfange des östlichen Chores 
kommen Gurte (aus einem Rundstab bestehend) vor, 
sclisamer Weise aber in den Graten des Gewölbes. 
Die rundbogigen Fenster des Mittelschiffes sind mit 
einem Rundstab profilirt; an den Seitenschiffen sind 
nebeneinander stehende Doppelfenster befindlich. Die 
aussen, unter dem Hauptdach, hinlaufenden rundbo- 
gigen Friese haben zierliche kleine Consolen, auf 
denen die Rundbögen aufsetzen. Seltsam ist das 
rautenförmige Fenster mit verschlungener Blume im 
südlichen Kreuzgiebel. Von den drei vorhandenen 


Thürmen sind die beiden auf der Ostseite die älteren. 
Bis zur Höhe der Kirche viereckig, gehen sie dann 
ins Achteck’ über, mit schlanken Halbsäulchen auf 
den Ecken, mit mancherlei rundbogigen Fenstern 
und Gesimsen; das oberste Geschoss ist zierlich go- 
thisch, aber mit consequenter Beibehaltung des Rund- 
bogens. Auf der Westscite ist nur ein Thurm, und 
zwar gen Norden, ausgeführt; dieser bat die grösste 
Achnlichkeit mit den westlichen Thürmen des Bam- 
berger Domes, indem sich nämlich auf den Ecken 
sechseckige, durchbrochene, von Säulen und klei- 
nen Spitzbögen getragene Erker bilden, in denen die 
Treppen emporlaufen. Endlich noch, als einer der 
wichtigsten Theile des alten Baues ist die Crypta 
zu erwähnen. Sie gehört verschiedenen Zeiten an, 
und zwar zum Theil augenscheinlich einer noch frü- 
heren, als der des gesammten Oberbaues. In diesem 
ältesten Theile der Crypta sind die Gliederungen, am 
Abakus der Kapitäle, an den einfachen rundbogigen 
Gurten u. a., noch sehr befangen gearbeitet; die Ka- 
pitäle haben noch die Gestalt. des abgestumpfien 
Würfels und der an denselben angewandte Blätter- 
schmuck ist ohne sonderliches Relief. Merkwürdig 
sind an diesen Säulen die sehr verschieden gebilde- 
ten Kannelirungen, die an einer Säule selbst dorisch 
sind. Die anderen Theile der Crypta entsprechen dem 
Oberbau.desSchiffes; interessant ist die Art, wie hier stets 
vier Säulen um einen Mittelpfeiler zusammengestellt sind. 

Der Dom besitzt bekanntlich zwei Chöre und 
diese im späteren, gothischen Style. Was das Alter 
derselben anbetrifft, so bin ich sehr geneigt, gegen 
die bisherige Annahme, den westlichen, zwar rei- 
cheren, für den älteren zu halten. Die Architectur 
hat hier, in der Formation des Details, noch etwas 
Schlichtes und eigenthümlich Strenges; selbst Man- 
ches, was das Gefühl noch an den früheren Styl 
der Uebergangsperiode erinnert. Besonders charak+ 
teristisch ist die einfach edle Gestaltung der Fen- 
sterrosen und die Art wie die Halbsäulchen, welche 
die Verzierung der Fensterschmiegen bilden, mit eige- 
nem Kapitäl bedeckt sind, somit nicht unmittelbar 
in die Bögen übergelhn. Beides ist anders au dem 
Chorschluss auf der Ostseite, welcher um zwölf Fuss 
über die Crypta hinaus gebaut ist; hier sind namentlich 
die Fensterrosen bereits willkührlich angeordnet, die 
Details bereits vollkommen in gothischer Art formirt. 

Die Chöre werden durch Zwischenbauten vom 
Schiff abgesondert. Der auf der Ostseite, leider 
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durch modernes Holzwerk ganz entslellt, ruht auf 
einer altrundbogigen Säulenhalle; der westliche ent- 
spricht wiederum dem Style des Westchores und 
ist durch reichen Schmuck von Bildwerken ausge- 
zeichnet; er hat, auf der innern Seite, zwei zier- 
liche Treppenhäuser, wo die Stufen der Wendel- 
treppe von leichten Säulchen getragen werden. 

Was den Totaleflfekt des gesammten Domes im 
Innern anbetrifft, so kann ich Dir darüber zur Zeit 
nichts schreiben; es ist eine Menge geschmackloser 
hölzerner Einbauten vorhanden, der Ostchor vom 
Schiff noch ganz und gar durch eine moderne Qucer- 
wand getrennt, so dass alle Hauptformen der Archi- 
tektur verdorben werden. Der Dom erwartet noch 
seine Erneuerung, wie solche dem verwandten 
Bamberger Dome durch den kunstsinnigen König von 
Baiern bereits zu Theil geworden ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


Zweite Kunst = Ausstellung zu 
Hannover. 


(Forisetzung.) 

Einen andern Niederländer, Maes, gegenwärtig 
in Rom, der neuerdings Aufsehen erregt und von 
dem iu Hannover zwei Genrebilder ausgestellt waren, 
freuen WIT uns nicht minder ausführlich beurtheilt 
zu finden: „Maes tritt uns in diesen Bildern als ein 
Künstler entgegen, der einen so eigenthümlichen 
Weg geht. dass es wohl erlaubt sein wird, noch 
einige Worte über ihn zu sagen. ` Von ihm gilt vor 
vielen Anderen der Spruch: 

Machet die Liebe, die Kunst jegliches Kleine 

doch gross. 
Er ist hauptsächlich Genremaler, ais solcher weder 
schr bedeutend in der Composition, noch schr streng 
in der Zeichnung. In No. 416 (eine italienische Bau- 
ernfamilie — ganz mit den Motiven einer heiligen 
Familie) ist der Gedanke fast nur durch eine Asso- 
nonz ansprechend ; dieGruppirung der Figuren, welche 
vom Beschauer, ab in einer schrägen Linie in das 
Bild hineinlaufen, würde bei vielen andern Bildern, 
die einen solchen Fehler nicht durch grössere Vorzüge 
aufwögen, mit Recht getadelt werden; die Zeichnung 
ist oft nachlässig, namentlich erinnert die Gestalt des 
Hirten eher an die idyllischen Schäfergestalten der 
französischen Maler unter Ludwig XV. als an die Na- 
tur. Wenige Künstler aber werden diese Mängel 
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durch die Vortrefflichkeiten wieder gut machen, 
die wir hier finden. In dem zweiten Bilde (eine 
Wahrsagerin, die einem Manne und einem Mädchen 
aus der Karte prophezeit) treffen wir dieselbe unan- 
genehme und für den psychologischen Ausdruck höchst 
ungünstige Wendung eines Kopfes wieder; die Fi- 
guren stehen hier in den Winkeln eines Dreiecks; 
der Kopf des Mannes ist fast Carricalur, der des 


` Mädchens aber vortrefflich; der Körper desselben je- 


doch, namentlich Arm und Hand, sehr instinetmäs- 
sig gezeichnet. — Bei allen diesen kleinen Mängeln 
ist der Ausdruck des Gemüthslebens aber so bestimmt, 
die Darstellung so unendlich reizend, das Ganze so 
ansprechend, freundlich und klar, dass wir vor al- 
lem auch unser Gemüth walten und urtheilen lassen 
und vom richtenden Verstande kaum etwas wissen 
wollen. Dazu ist die technische Ausführung von 
grosser Vollkommenheit. Obgleich die Bilder in 
kleinem Maassflabe, obgleich sie bis auf das Aeusser- 
ste ausgeführt sind, ist dennoch die Ausführung 
nichts weniger als ängstlich. Der Pinsel ist breit 
und sicher, die Farben von der höchsten Reinheit 
und fast impastirt, die Schatten klar, die Mitteltin- 
ten ründen, ohne in die so gefährliche glasartige 
Durchsichtigkeit zu verfallen, die nackten Körper- 
formen auf das Vollkommenste. Es scheint, als wenn 
die Technik dieses Künstlers sich an die der altnie- 
derdeuischen Maler (namentlich Johann von Mabuse) 
in gewisser Hinsicht anschlösse. Dieselbe Klarheit 
und Transparenz der Farbe, derselbe sichere und 
dünne Auftrag, und namentlich der vorwaltende Ge- 
brauch der Lasuren hier wie dort. 

Von Weller (aus Mannheim) in Rom, dessen 
überaus anmutliges „Kapuzinerlein* dem Berliner 
Publikum von einer der früheren Ausstellungen her 
im Gedächtniss sein wird, war ebenfalls ein ausge- 
zeichnetes Bild, eine ealabresiche Bauernfamilie, 
ausgesiellt. „Die einzelnen Figuren und der charac- 
teristische und nationelle Ausdruck derselben ist vor- 
trefflich, die Gestalten sind alle schön und edel und 
dabei voll Wahrheit und durchaus nicht theatralisch. 
Köstlich ist der Ernst, mit welchem das hübsche 
Mädchen und der Bube naeh des Vaters Sackpfeife 
tanzen, das Mädchen mit Grazie und nicht olme 
Koketterie, der Bube mit grossem Ernst und Eifer, 
und possierlich in weite lederne Hosen gehüllt. Die 
Mutter eine grandios schöne Gestalt, hat das jüngste 
Kind auf den Armen, und lässt es nach den Tönen 
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des väterlichen Dudelsackes tanzen, wozu das Kleine 
lustig mit den Füssen schlägt. Die Zeichnung ist 
vortrefflich und äusserst correct, die Malerei sicher 
und frei; — doch herrscht ein gelblicher Ton in 
dem ganzen Bilde vor, der durch den düstern mit 
Regenwolken bezognen Himmel noch nicht genug- 
sam motivirt ist.“ — „Von dem General von Hei- 
deck ist eine „griechische Familie bei Nauplia, nach 
der Natur.“ Vor seinem Hause sitzt ein Grieche 
mit einem Freunde, dem er voll väterlicher Freude 
die Talente seines Sohnes producirt. Der Junge 
zählt an den Fingern das Einmaleins oder ähnliche 
einträgliche Grundsätze ab; etwas weiter zurück 
sitzt die Mutter, ein jüngeres Kind an der Brust. 
Die Figuren sind voll Leben und Bewegung und zei- 
gen in ihren verzerrten orientalischen Gesichtern 
ganz jenen nationellen Charakter der erniedrigten 
und entarteten Abkömmlinge eines grossen Volkes; 
selbst bei dem Knaben treten diese Züge stark her- 
vor. Das Bildchen ist in der Farbe wahr, wenn 
auch ohne Kraft.“ — „A. von Bayer in München 
hat zwei hübsche Bilder, Darstellungen aus dem 
Mönchsleben, geliefert; beide in jeder Hinsicht vor- 
trefflich ausgeführt.“ - 

Unter den deutsch nationellen Genrebildern nennt 
der Verf. zuerst ein Bild von A. von der Embden 
in Cassel, ein „Niederhessisches Bauernkind am Back- 
ofen,“ dessen anmuthig einfache Erfindung, sowie 
die ausserordentliche Wahrheit und Treue in Behand- 
lung der Nebensachen lobend erwähnt werden. — 
Sodann, vom Prof. Tischbein in Bückeburg, eine 
Darstellung des Erntefestes, wie dasselbe im Schaum- 
burgischen gefeiert zu werden pflegt, indem nämlich 
der Feldhüter der im Dorfkruge versammelten Ge- 
meinde eine scherzhafte Rede hält; ein Bild, das, 
neben einzelnen Mängeln, „in der Composition 
gefällig ansprechend und voll hübscher Motive 
ist; die Gestalten sind alle voll frischen lusti- 
gen, derben Lebens, rothwangige blonde Naturen, 
für handgreifliche Spässe sehr empfänglich. Der 
Künstler verdient nicht bloss für die Ausführung, 
sondern auch dafür Lob, dass er uns einmal ein 
Bild aus der terra incognita des vaterländischen 
Volkslebens vorgeführt hat und uns darin zeigt, dass 
weder ‚unsere norddeutschen Bauern so hässlich, noch 
ihre Costüme so unkleidsam und geschmacklossind, dass 
man nicht eine solche Scene einmal gern nach jenen 
ewigen Italienern und unendlichen Tyrolern sähe, 


mit denen namentlich die Münchner Künstler so frei- 
gebig sind, und deren man sehr bald satt wird.“ — 
Eine Fischerfrau, auf die Rückkehr ihres Mannes 
warlend, von Folz in München wird sowohl der 
poetischen Composition als auch der Ausführung 
wegen gelobt. — Unter den besseren der Art wer- 
den noch einige Bilder von Dürand, (einem Han- 
noveraner, jetzt in München), von A. Evers (aus 
Hildesheim, in München), von C. Schröder (in 
Braunschweig) und von Giesewell (in Hannover) 
genannt. Pistorius in Berlin sagt dem Verf. weni- 
ger zu. — Unter den Tyroler-Bildern nennt der 
Verf. als die gelungensten die von Bürkel, Lorenz 
Quaglio, Altmann, und August Tischbein, in 
München. 

Als vorzüglicher Portraitmaler ist bereits oben 
G. Reichmann in Hannover erwähnt worden; der 
Verf. rühmt seine Portraits vor anderen in Bezug 
auf Auffassung, Behandlung und Aehnlichkeit. — 
Unter den (jetzt so beliebten) Charakterköpfen zeich- 
net der Verf. vornehmlich zwei Brustbilder einer 
Florentinerin und einer Pisanerin, von Riedel in 
Rom, aus: „Besonders schön sind die Mädchen nicht, 
aber sehr ansprechend, interessante italienische Phy- 
siognomieen, meisterhaft mit schönem breitem Pin- 
sel gemalt und von ausgezeichneter Wahrheit und 
Klarheit der Farbe.“ — 

(Beschluss folst.) 


LITHOGRAPHIE. 


Coleccion litografica de cuadros del 
rey de Espana el senor don Fer- 
nando VII, que se conservan en sus Rea- ` 
les Palacios, Museo y Academia de San 
Fernando, con inclusion de los del Real Mo- 
nasterio del Escorial: Obra dedicada a S. 
M.y litografiada por habiles artistas, bajo 
la direccion de D. Jose de Madrazo con 
el texto por D. Jose Musso y Valiente. 
— 37. Cuaderno. — Madrid, en el Real 
Establecimiento litografico. 


Dies lithographische Prachtwerk, welches uns 
mit den reichen Schätzen der Königlich Spanischen 
Gemälde-Sammlungen, besonders mit dem von dem 
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verst. Könige Ferdinand VII. gestifteten K. Muscum 
des Prado zu Madrid bekannt macht, ist bereits bis 
zur 37.. Lieferung gediehen, die kürzlich erschienen 


w 
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Nachklang der älteren spanischen Schule und spätere, 
italienische Studien sich hierin begegnen zu sehen. 


ist und uns so eben vorliegt. Das Werk, welches 


sich im Inlande eines bedeutenden Absatzes erfreut, 
ist in Deutschland sehr selten, in Berlin nur in der 
Bibliothek der Königl. Akademie der Künste vorhan- 
den; es bezeugt, dass Spanien sich nicht nur — wie 
wir zu glauben nur zu leicht geneigt sind — an dem 
Ruhme einer früheren Kunstblüthe und prächtiger 
Sammlungen genügen lässt, sondern dass auch ge- 
genwärtig Bedeutendes wenigstens für die Förderung 
der künstlerischen Technik geschieht. Im Einzelnen 
sind in dem genannten Werke, durch das Königl. 
Spanische lilhographische Institut, Blätter geliefert, 


welche den Besten der Art nicht nachstehen und ' 


namentlich die Leistungen Berlin’s in diesem Fache 
— mit Ausnahme einiger wenigen, die jüngst er- 
schienen sind — bedeutend übertreffen. 

Das vorliegende Heft enthält die folgenden vier 
Blätter: eine Hirschjagd nach Paul de Vos, Cadmus 
und Minerva nach P. P. Rubens, die Flucht nach 
Aegypten nach Allessandro Turchi und das Marter- 
thum des h. Stephan nach Juan de Juanes. Die bei- 
den ersten Blätter, namentlich das zweite, sagen uns 
in ihrer Behandlung weniger zu; mehr das dritte, 
welches von C. Palmaroli kräftig und in guter Hal- 
tung lithographirt ist; dies Blatt ist zugleich durch 
die einfache, würdige Composition ansprechend, auch 
wird der Ausdruck in den Köpfen des grossen Ori- 
ginales, sowie dessen Colorit und Helldunkel im Texte 
rühmlichst erwähnt. Vorzüglich gelungen ist das 
vierte, von A. Guglielmi mit Sorgsamkeit und Ver- 
ständniss lithographirte Blatt. Es beschliesst eine 
Reihe von Darstellungen aus dem Leben des h. Ste- 
phanus, welche sämmtlich von Juan de Juanes ge- 
malt sind, und in den früheren Lieferungen des in 
Rede stehenden Werkes bereits mitgetheilt waren. 
Vorn knieet der Heilige, im geschmückten Diakonen- 
Gewande, die Hände betend erhoben, hinter ihm 
die Steinigenden, durcheinandertobend, im Hinter- 
grund sitzt Saulus, eine edle Gestalt, in der man 
den künftigen Paulus erkennt, die Mäntel der Zeu- 
gen zu seinen Füssen. Wenn Einzelnes in dieser 
Composition, namenllich in den Gestalten und der 
Gewandung der Peiniger minder anspricht, so ist 
dagegen der innerliche, lebendige Ausdruck in den 
Köpfen um so anzichender; es ist interessant, den 


Nachrichten: 


Die fünfte Kunstausstellung zu Halber- 
stadt ist bereits am 27. April d. J. eröffnet worden, 
indem die Mehrzahl der Gemälde früher ankam ‚als 
man erwartet hatte. Das uns vorliegende Verzeich- 
niss zählt 253 Nummern, und unter diesen eine be- 
deutende Reihe von Namen ersten Ranges. Von den 
Düsseldorfer Künstlern fehlt, ausser Schadow und 
Schrödter, keiner der bekannten Wichtigen; von 
München sollen ausgezeichnete Sachen — Vieles von 
bis jetzt uns minder bekannten Künstlern — einge- 
sandt sein; nur Berlin zählt leider wenig bedeutende 
Repräsentanten. Die Provinzialausstellungen, deren Ver- 
anstalter in zum Theil persönlichen Verhältnissen zu ein- 
ander stehen, sorgen, wie es scheint, mehr für die Ver- 
breitung und das Bekanntwerden der verschiedenartig- 
sten Künstler und ihrer Werke, als die bei den Ausstel- 
lungen in den Residenzen, wo man sich auf allgemeine 
Aufforderung beschränkt und Frachtvergütigung nur 
unter gewissen äusserlichen Verhältnissen zugesteht. 
Indem wir einem ausführlicheren Berichte über die 
Halberstädter Ausstellung entgegensehen, führen wir 
aus dem Verzeichniss vorläufig nur die bedeutend- 
sten Namen an: Achenbach in Düsseldorf, Ahlborn 
in Berlin, Altmann in München, Bach in München, 
Bendemann in Düsseldorf, Brandes in Braunschweig» 
Bürkell in München, Dähling in Berlin, Deger in 
Düsseldorf, Eckert in Würzburg, v. Embden in Cas- 
sel, Ebers in Düsseldorf, Fearnley in Italien, Fiel- 
graf in Düsseldorf, Fries in Heidelberg, Goldstein 
in Dresden, Hasenclever in Düsseldorf, Hasenpflug 
in Halberstadt, Helmsdorf in Carlsruhe, Heunert in 
Düsseldorf, Hildebrand in Düsseldorf, Hopfgarten in 
Berlin, Holthansen in Düsseldorf, Hübner in Düssel- 
dorf, Koch, Kolbe in Berlin, Krause in Berlin, Leh- 
nen in Düsseldorf, Lessing in Düsseldorf, Maier in 
Rom, Neher in München, Pistorius in Berlin, Pose 
in Düsseldorf, Preyer in Düsseldorf, D. und L. Qua- 
glio in München, Scheuren in Düsseldorf, Schirmer 
in Düsseldorf, Schulten in Düsseldorf, C. and J. 
Schultz in Berlin, Siebert gest. 1832 in Rom, Sohn 
in Düssesdorf, Völker in Berlin, Weller in Rom. 
Die Ausstellung wird im Mai geschlossen werden, 


die Verloosung der auzukaufenden Bilder im Juni 
statt finden. 

Halle hat, auf Veranstaltung Halberstadt's, nun 
auch einen Kunstverein gebildet und die erste 
Ausstellung soll am 9. oder 10. Juni d. J. eröffnet 
werden. Man hofft, dass auch die Berliner Künstler 
ihre gegenwärtig zu Halberstadt befindlichen Sachen 
dorthin geben werden, und um so mehr, als dort die 
erste Ausstellung ist und jedes Werk als neu gel- 
ten muss. 

Königsberg in Pr. Sr. Majestät, der König, 
haben dem hiesigen Kunstverein als Geschenk eine 
von dem Maler Herrmann, nach dem in der Gallerie 
des Königl. Museums befindlichen Gemälde von Ti- 
zian verferligte Kopie zu übersenden geruht. 

Corfu. Ende März erschien das erste Stück 
einer neuen, wissenschaftlichen Vierteljahrsschrift, 
und zwar in drei Sprachen, griechisch, italienisch 
und englisch gedruckt. Einer der interessantesten 
darin enthaltenen Artikel ist der über den Tempel von 
Aegina, ein im dorischen Styl erbautes, früher un- 
ter dem Namen des Tempels des Zeus Panlıelle- 
nios bekanntes, Ueberbleibsel des Alterthums, des- 
sen Basreliefs gegenwärtig dem grossen Kunstschatze 
in München einverleibt sind. Der Verfasser jenes 
Artikels ist der Meinung, dass das Gebäude -irrthüm- 
lich dem Zeus Panhell. zugeigaet worden .sei, und 
weiset ihm eine. spätere Entstehungszeit an. Seiner 
Ansicht zufolge, soll es von den Atheniensern erbaut, 
und nach der Eroberung der Insel (Acgina), der 
Athenä geweiht worden sein. Demnach wäre es 
also nach der grossen Umwälzung in der Kunst, 
die in dem Zeitalter des Perikles sich ereignete, ent- 
standen. Er unterstützt seine Behauptung durch 
Gründe aus dem Pausanias, Theophrast, Pindar, Thu- 
cydides, Diodor, Strabo, Plutarch u. s. w., und 
sucht zu beweisen, dass das ursprüngliche panhelle- 
nische Denkmal, aus der Zeit des Aeakus, dem Pau- 
sanias zufolge, nur eine Opferstätte, d. h. eine rohe 
Einzäunung ‚mit einem Altar in der Mitte, gewesen 
sein könne, nicht aber eine prachtvolle architekto- 
nische Schöpfung. „Ausserdem,“ fügt er hinzu, „hat 
man in dem Tempel durchaus keine Statue, kein 
Bildwerk gefunden, welches sich auf den Zeus be- 
zöge, im Gegentheil fand man unter den übrigen 


Staluen nur die der Alhenä, von colossalen Ver- 
hältnissen, und die vorne an dem dérwua (Giebel) 
stand.“ Er schliesst damit, dass er sagt: „hieraus 
geht hervor, dass der Tempel von Aegina nach der 
97sten Olympiade errichtet wurde, der Zeit, wo die 
Athenienser die Aegineten, mit ihren Weibern und 
Kindern, von ihrer Insel vertrieben, auf die sie, 
ihrer Nähe am Peloponnes wegen, Ansiedier und 
Leute aus ihrem eigenen Volk schickten, denen auf 
der Insel Ländereien angewiesen wurden. Ein ande- 
rer, sehr guter, Artikel ist ein Bruchstück eines 
Tagebuchs auf einer kürzlich gemachten Reise nach 
Delphi, das voll von anziehenden Bemerkungen und 
Nachrichten ist. Die Zeitschrift heisst: Iov avzo- 
%oyia.— Herr v. Stackelberg in seinem Prachtwerk 
über den Apollotempel zu Bassä bei Phigalia hat uns 
schon früher den Beweis geliefert, dass dieser Tem- 
pel keinesweges dem Zeus Panhellenios gewidmet 
war. S. dessen Beil. 3. Er hält ihn ebenfalls für 
einen Tempel der Alhenä, doch von Acgineten nach 
dem Siege über die Perser bald nach Ol. 75. erbaut. 
Ottfr. Mueller in seiner Archäologie S. 57 stimmt 
hiemit vollkommen überein, und der alterthümliche 
Styl der Architektur sowohl wie der Bildwerke 
stimmt durchaus für diese Annahme und lässt eine 


so späte Erbauung des Tempels, nach der 97ten Ol. 


durehaus nicht zu, am wenigsten von Atheniensern. 
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Bemerkune. 


Herr Direktor Dr. Waagen erwähnt in seiner 
Abhandlung „über das Gemälde Raphaels aus 
dem Hause Ancajani,“ in der vorigen Nummer 
des Museum’s (S. 138, Sp. 2) eines Kupferstiches 
von J. Cock, welchen der Graf Lepel in seinem 
Catdlogue des Estampes gravées d après Raphael par 
Tauriscus Euboeus, p. 96 No. 9, als Nachbildung des 
in Rede stehenden Gemäldes bezeichnet. Derselbe 
ist jedoch, wie wir bereits früher (Museum 1833, 
No. 37, S. 296) bemerkt haben, nicht nach diesem, 
sondern nach jener späteren Anbetung der Könige, 
welche in den raphaelischen Tapeten enthalten ist, 
gearbeitet. Ein Exemplar desselben befindet sich in 
der Bibliothek der Königl. Akademie der Künste. 


d. H, 


Gedruckt bci J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


